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Köhlers Denkmal, 


oder 
was kann ein Landſchallehrer leiſten? 


Mitten in dem herrlichen Thale, an deſſen 
öͤſtlichem Eingange man das alte ſalzreiche 
Frankenthal erblikt, liegt, kaum drei Vier⸗ 
tel Stunden weſtlich davon, das ſchöͤne Dorf 
Rottleben. Nur zwei Straſſen enthaltend, 
die ein Kreuz bilden, iſt es faſt auf allen 
Seiten umkränzt von großen gut bepflanzten 
Sbſtgärten, die in Verbindung mit ſeinen 
übrigen Umgebungen dem Orte das freund: 


lichſte Anſehen geben und nie anders als mit 
Wohlgefallen betrachtet werden koͤnnen von 
Jedem, der ein Freund iſt der Natur und des 
Landlebens. Hier war es, wo ſeit dem Jahre 
1777 bis zu feinem Tode 1813 der Schul: 
Lehrer Johann Nicolaus Köhler lebte und 
wirkte, und — unbefchadet feiner eigentlichen 
Berufs pflichten — durch fein edles und uns 
eigennüziges Wirken für das allgemeine Bes 
ſte ſich um die Wohlfahrt Rotilebens ein 
Verdienſt erworben hat, das keine Zeit ver⸗ 
tilgen wird, aus dem dankbaren Andenken 
ſeiner damaligen und Fünftigen Bewohner. 


unter haltungen im Gartenſtubchen. 


Da geht der Eſther ihr Lenz, er ſchaut ohne Ende 
nach dem Gertenſtübchen, das Genſk möchte ihm brechen,, 
fo ſtarr blikt er herüber — das arme Kind! ich will ihm 
rufen, daß er herkomme. Er weis wohl, daß ihm hier 
etwas zu Theil wird, aber er hat nicht Herz oder Uns 
verſchämtheit genug ſich anzumelden.“ So ſprach die 
Frau Verwalterin, als fie durch ein Fenſter des Gartens 


Stübchens der armen Eſther älteſten Knaben erblikte, der 
im langſamen Fortſchreiten furchtſam nach dem Stübchen 
Jah. Er hatte hier keine Geſchäfte, aber die Frauen, die 
hier zuſammenkamen, erbarmten ſich ſeiner Noth, ſo oft 
zer ſich in die Nähe des Gartens wagte, und ſtopften 
ihm ſeine Taſchen mit Brod und Obſt, oder was ſonſt 
die Jahreszeit mitbrachte. Er war 98 Knabe, 
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Geboren zu Glas bach, einem kleinen Doͤrf⸗ 
chen im Fuͤrſtenthum Schwarzburg Rudolſtadt, 
vor dem Thuͤringer Walde, hatte er in den 
Jahren ſeiner Vorbereitung zum Schulamte 
Gelegenheit gefunden, ſich unter andern auch 
recht ſchaͤzbare Kenntniſſe vom Gartenbau und 
von der Obſtbaumzucht einzuſammeln, und da⸗ 
durch eine gewiſſe Vorliebe für Nebenbeſchäͤf⸗ 
tigungen dieſer Art gewonnen. Indeſſen ſchien 
doch Rottleben, wohin er im oben genannten 
Jahre als Schulamts Subſtitut berufen wur⸗ 
de, der Ort nicht zu ſeyn, um dieſer ſeiner 
Lieblingsneigung in Stunden der Muße nach⸗ 
haͤngen zu koͤnnen. Denn vor dem damali⸗ 
gen Schulhauſe befand ſich nur ein kleines 
Flekchen Garten, von kaum einer Quadrat⸗ 
ruthe Flaͤchenraum; und fo würde auch viel⸗ 
leicht mit der Zeit, aus Mangel an Gele⸗ 
genheit, ſie zu befriedigen, jene Neigung zum 
Gartenbau in ihm verloſchen ſeyn, wenn er 
nicht durch ſeine zweite Verheirathung waͤre 
in den Stand geſezt worden, ein der Schul⸗ 
Wohnung gerade gegenüber liegendes Haus 
kaufen zu können, deſſen überflüßig großer 
wuͤſter Hofraum ſich ganz vorzüglich zur Anz 
legung eines ſolchen Gartens eignete, wie ihn 
ſich der thaͤtige Köhler bis dahin immer ver⸗ 
gebens gewuͤnſcht hatte. 

Dieſe ſchoͤne Gelegenheit zu benuͤzen, 
ſaͤumte er nicht, und bald ſah man jene vor⸗ 
mals wuͤſte Stätte in ein überaus freundli⸗ 
ches Gaͤrtchen umgewandelt, deſſen wirklich 
geſchmakvolle Einrichtung Jedermann Freude 
machte und die Kenntniſſe beurkundete, wel⸗ 
che ſich Koͤhler vom Gartenbau und von 
der Ob ſtbaumzucht bereits erworben hatte. Be⸗ 


ſonders gluͤklich war er in der Erziehung von 
Zwergobſt, oder ſogenannten Franzb aͤumchen, 
deren Behandlung er meiſterhaft verſtand, und 
welcher Kunſt er manche, ihm in der That 
Ehre bringende Bekanntſchaft mit aus waͤrti⸗ 
gen Gartenfreunden — beſonders in Franken 
hauſen — zu verdanken hatte, die ſein Ta⸗ 
lent bald auf dieſe, bald auf jene Art in An⸗ 
ſpruch nahmen und den von Natur fo ges 
fälligen Mann immer bereitwillig fanden, ih⸗ 
nen mit Rath und That an die Hand zu ge⸗ 
hen, fo oft feine Schularbeiten dieß verſtatteten. 

Ueberhaupt gehörte unſer Köhler nicht 
zu Denen, die abſichtlich aus Dem, was ſie 
beſſer wiſſen und verſtehen als Andere, große 
Geheimniſſe machen wollen; vielmehr brachte 
es ſein gemeinnuͤziger Sinn mit ſich, daß er 
in eben dem Grade, wie er ſelbſt lernbegie⸗ 
tig war, und — bis an ſein Lebensende durch 
Fragen und Forſchen und Nachdenken den eig⸗ 
nen Vorrath von Kenntniſſen und Erfahrun⸗ 
gen zu vermehren ſuchte, ſich auch bereitwil⸗ 
lig zeigte, Jedem, dem damit gedient war, 
Das mitzutheilen, was er vorzugs weiſe beſſer 
verſtand als Andere. Daher bedurfte es auch 
fuͤr ihn keiner beſondern Aufforderung, ſeinen 
Schulkindern — wie in andern gemeinnuͤzi⸗ 
gen Dingen, ſo auch uͤber die Obſtbaumzucht 
Unterricht zu ertheilen, und ihnen dieſelbe um 
ihres großen Nuzens willen zu empfehlen, in⸗ 
dem fein gemeinnuͤziger Sinn ihn von ſelbſt 
dazu antrieb. Wenn daher im Fruͤhjahre 
die Zeit kam, wo junge Baumſtaͤmme ge⸗ 
pfropft werden muͤſſen, fo verſammelte er die 
groͤßern ſeiner Schulkinder um ſich, zeigte ih: 
nen, wie das Pfropfreis muͤſſe geſchnitten 


ſein Vater ein Taugenichts. Hunger und die Gutherzig⸗ 
keit der Frauen zogen jenen alſo recht oft dahin; vielleicht 
daß er dadurch gar eine Gott gefällige Pflicht gegen ſeine 
Mutter erfüllen mußte, die mit ihren Kindern darbte, well 
der Vater nichts verdiente, und ihr noch, was ſie ver⸗ 
diente, verzehrte. Der Tod desſelben hatte ſie und ihre 
Kinder vor wenig Tagen von dieſer Laſt befreit. „Er 
ſoll herkommen,“ ſagte ein anweſender Landmann „Ich 
hol' ihn ſelbſt herein, fügte er hiezu, indem er der 


Thüre ſich näherte, „ſolche Kinder ſind uns auf die Seele 
gebunden. Derjenige iſt nicht mehr, der den kleinen 
Lenz und alle feine Geſchwiſter zu gleichen Taugenichtz 
und unaufhörlich ſein Vaterrecht geltend machte, wenn 
man ihm ſagte, er ſoll ſeinen Lenz zur Schule vnd 
zu einer Beſchäftigung anhalten, damit er ihm nicht 
gleich werde. Durch feinen Tod iſt es moglich gemacht, 
den Lenz zur Arbeit anzuhalten, und der ganzen Familie 
ein beſſeres Fortkommen zu verſchaffen. So lange der 


werden, je nachdem man dasſelbe in den Spalt 
oder in die Schale des Stammes einſezen 
wolle; ließ dann unter ſeinen Augen die Kin⸗ 
der die Schnitte ſelbſt machen und uͤbte ſie 
ſo lange darin, bis er glaubte, daß ſie alles 
Noͤthige begriffen hatten. Dann nahm er 
ſie auch wohl mit, wenn er hier oder da 
Staͤmme pfropfen wollte, zeigte ihnen das ganze 
Verfahren mit dem zu pfropfenden Stamme 
ſelbſt; und wenn er ſie nun auf alle Vor⸗ 
theile aufmerkſam gemacht hatte, dann mußte 
der Eine oder der Andere von ihnen unter 
ſeinen Augen ſelbſt Hand ans Werk legen 
und Verſuche im Pfropfen machen. So war 
z. B. ich ſeloſt ſehr oft fein Begleiter, und 
weiß noch ſehr genau den Birnbaum nach⸗ 
zuwelſen, den ich als zwoͤlfjaͤhriger Knabe un: 
ter der Aufſicht dieſes damaligen Lehrers in 
einer der Gemeinde zugehörigen Baum pflan⸗ 
zung gepfropft habe. — Eben ſo verfuhr er 
nun auch in Anſehung der übrigen Arten, 
Baumſtaͤmme zu veredeln, beſonders durch 
Okuliren, und legte ſo ganz unvermerkt in 
der Schule den erſten Grund zu der beſſern 
Obſtkultur, die man jezt hier findet. Denn 
wer unter ſeinen Zoͤglingen nur in etwas mehr 
Empfänglichkeit für Belehrungen dieſer Art 
gehabt hatte, der ſann nun auch von Stund 
an auf Gelegenheiten, im vaͤterlichen Garten 
ſelbſt oder irgend anderswo die erlernte Kunſt, 
Stämmchen zu veredeln, üben zu können, und 
die Zahl der beſſern Obſtarten zu vermehren — 
ein Verfahren, das, durch ſeinen großen Nu⸗ 
zen ſich empfehlend — bald allgemeiner wur⸗ 
de, dem Orte eine Menge beſſerer Obſtarten 
zufuͤhrte, und eine große Anzahl alter bejahr⸗ 
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ter Bäume gezwungen hat, den Kindern beſ⸗ 
ſere Fruͤchte zu tragen, als die Vaͤter davon 
zu ernten gewohnt waren. 

Doch alles Dieſes, was Köhler bis 
hierher gethan hatte, um Liebe zur Obſtbaum⸗ 
Zucht zu erweken, war nur ein ſchwacher Ans 
fang Deſſen, was er nach Verlauf einiger 
Jahre in dieſer Art Groͤßeres veranſtaltete 
und dadurch dem oͤffentlichen Wohlſtande neue 
Quellen eröffnete, 

In den Umgebungen von Rottleben, be⸗ 
ſonders auf der noͤrdlichen Seite des Orts, 
befanden ſich nemlich große ausgedehnte, der 
Gemeinde zugehörige Anger oder Weide plaͤ⸗ 
ze, die ſich zwiſchen den daſelbſt befindlichen 
Wieſen, gleich langen Alleen dahin zogen, 
indem fie an beiden Seiten mit Weidenbäus 
men bepflanzt waren, welche in dem herrli— 
chen fetten Boden uͤberaus uͤppig wucherten. 
Einer derſelben iſt 1036 Schritte lang, und 
heißt das Angeſpanne. Außerdem befanden 
ſich dergleichen Pläge auch auf der mittaͤgli⸗ 
chen und weſtlichen Seite des Orts, ohne daß 
dieſelben zu etwas anders, als zur Viehweide 
waren benuͤzt worden. 8 

Ohne alle aͤußere Veranlaßung, urd blos 
getrieben durch feinen gemeinnüzigen Sinn für 
die Befoͤrderung des allgemeinen Beſten, faßte 
Köhler alſo den Entſchluß, ganz unent⸗ 
geltlich und blos mit Hilfe ſeiner Schulkinder 
das zuerſt erwaͤhnte, ſogenannte lange Ange⸗ 
ſpanne mit Kirſchſtaͤmmchen zu bepflanzen, die 
in den nahe gelegenen Waldungen ſich in ziem⸗ 
licher Anzahl fanden. Sie dort aufſuchen zu 
duͤrfen, war ihm auf ſein darum beſchehenes 
Nachſuchen von dem Forſtdepartement zu Frans 
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Vater lebte, war kein Segen unter ihrem Dache; Alles 
was man für ſie that, diente der Faulheit und Arbeit⸗ 
ſcheu des Vaters zur Nahrung. 

Während der verſtändige Mann ſo ſprach, war Lenz 
dem Winken der Frauen gefolgt, und ſtand unter der 
Thͤre, als jener feine Herzensergüſſe noch fortfegen wollte. 

Nach ihrer Art ſtopften die Frauen dem Knaben die 
Taſchen mit Brod — der Mutter ein Stük, dem kleinen 
Jakob ein Stük, dem Schweſterlein ein Stüt — und ga⸗ 


ben ihm mitunter eine Lehre, wie er ſich bei Gott und 
Menſchen angenehm machen folle, 

„Bet und arbeit“, fiel der Herr Gaplan ein. „Jet 
wäre es an der Zeit, daß wir handeln; was hindert uns 
daß wir der gegenwärtigen Noth der Eſther ein Ende 
machen und ihr Kind noch zu rechter Zeit dem Verderben 
entreißen? Helfen wir ihr zur Arbeit, unterfügen wir fie 
gemeinſchaftlich, daß fie ihre Kinder in der Furcht Gottes 
auferziehen kann. Das faule Leben des Vaters hat einen 

17 


— 132 — 


kenhauſen erlaubt worden, und Koͤh ler glaubte 
nun nichts gewiſſer, als daß dieſer ſein im 
Stillen entworfener Plan bei der Gemeinde 
und hauptſäͤchlich bei der damaligen Vormund⸗ 
ſchaft große Freude veranlaſſen wuͤrde, befons 
ders da er ja Alles unentgeltlich thun 
wollte und bei der ganzen Unternehmung nur 
das gemeine Beſte und die Vermehrung der 
bisher ſo hoͤchſt unbedeutend geweſenen oͤffent⸗ 
lichen Einkuͤnfte beabſichtete, die bis dahin 
nie hinreichend geweſen waren, nur die In⸗ 
tereſſen der alten — noch aus den Zeiten des 
fiebenjährigen Krieges herſtammenden Gemein: 
de⸗Schulden, abzutragen, geſchweige denn mit 
ihnen andere geößere Ausgaben zu beſtreiten. — 

Aber wie ſehr fand ſich der gute Mann 
in ſeinen Erwartungen betrogen, als die da⸗ 
malige Vormundſchaft unter dem Vorwande, 
daß dadurch die Weide fuͤr Pferde, Schweine 
und Gaͤnſe geſchmaͤlert werden wuͤrde, wider 
alles Anpflanzen proteſtirte. „Es beſtund da⸗ 
mals,“ fo hat er in einer Art von Tages 
Buche daruͤber angemerkt — „die Vormund⸗ 
ſchaft aus mehrentheils alten Leuten, die keine 
Nachkommen hinterließen, und durchgängig 
herrſchte unter ihnen das unſelige Vorurtheil, 
man muͤſſe Alles bei den alten Lö: 
cheen laſſen und keine Neuerung 
machen.“ 

Ganz beſtuͤrzt und niedergeſchlagen durch 
dieſen ihm fo unerwartet kommenden Wider⸗ 
ſpruch, gab Koͤhler den Plan, jene Allee 
anzulegen, zwar vor der Hand auf, pflanzte 
aber dagegen auf Anrathen eines beſſer den 
feuden Geiſtes, den bereits geſammelten Bor: 
rath von Kirſchbaͤumen, 75 Stuͤk an der Zahl, 


längs dem Hohlwege auf der mittägigen Seite 
des Orts, wo man ihm den Vorwurf nicht 
machen konnte, daß durch diefe Pflanzung die 
Viehweide möchte beſchraͤnkt werden. Dieß 
geſchah im Herbſte des Jahres 1739. Allein 
ſchon der ſerſte darauf folgende kalte und ſchnee⸗ 
reiche Winter ſchadete ſeiner jungen Pflan⸗ 
zung ſehr, indem viele Staͤmmchen theils er⸗ 
froren, theils bei dem hohen Schnee von den 
Haſen beſchaͤdigt und zu Grunde gerichtet 
wurden. 5 
Als Köhler nun im kommenden Früh: 
Jahre Anſtalten traf, durch Herbeiſchaffung 
neuer Staͤmme den Abgang zu ergaͤnzen, und 
überhaupt die kleine Pflanzung zu erweitern, 
wurde die Feſtigkeit ſeines Sinnes, mit wel⸗ 
cher er das Gute wollte, noch ein Mal gepruͤft. 
Zwei Nichtswuͤrdige erdreuſteten ſich nemlich, 
bei der Kammer zu Frankenhauſen die ver⸗ 
laͤumderiſche Anklage vorzubringen, als ob Koͤh⸗ 
ler durch fein Staͤmmeſuchen die Waldungen 
ruinire, welches Anbringen freilich kein Ger 
hoͤr fand, doch aber dem guten Mann nicht 
unbekannt blieb. Allein auch dieſe verdrie ß⸗ 
liche Erfahrung konnte ihn in ſeinem wichti⸗ 
gen Wirken nicht irre machen; vielmehr ſezte 
er dasſelbe deſto eifriger fort, je feſter er uͤber⸗ 
zeugt war, daß der Erfolg ſein Bemuͤhen 
rechtfertigen und ſeine Widerſacher ganz ſicher⸗ 
lich beſchaͤnen werde. 

Mittlerweile waren jene alten Vormund⸗ 
ſchafts⸗Mitglieder, deren Vorurtheile Anfangs 
feiner gemeinnuͤzigen Thaͤtigkeit fo druͤkende 
Feſſeln angelegt hatten, verſtorben und durch 
jüngere, vernuͤnftigere und beſſer denkende 
Maͤnner erſezt worden. Beſonders fand ſich 
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Riß in das Vertrauen der armen Frau auf ſie ſelbſt und 
auf Gott gemacht. Ich biete meine Dienſte dazu an.“ -— 
„Und ich“, ſagte der Herr Verwalter, „ich ſorge für den 
Lenz, er ſoll nicht mehr dem Almoſen nachgehen. Er 
ſoll arbeiten und die Annehmlichkeiten eines arbeitſamen, 
mühevollen Lebens kennen lernen.“ „und was bleibt mir 
zugetheilt!“ ſagte jezt der beredte Landmann, der dem 
ſchönen Entſchluß den erſten Antrieb gegeben hatte. „Als 
mofen. geb ich den Kindern nicht gern, was ich der Fa⸗ 


milie bisher Gutes thun wollte und konnte, hab ich der 
Eſther im Stillen gethan, daß es die Kinder nicht wuß⸗ 
ten. Denn ich dachte, wiſſen fie einmal, daß man ohne 
Arbeit ſich kann wohl ſeyn laſſen, fo werden fie alle ih⸗ 
rem Vater ähnlich werden. Jezt iſt Alles anders. Herr 
Caplan, wenn es in der Eſther Haus an Arbeit fehlt, ſo 
weiſen fie die Frau an mich, und der Lenz ſoll bei mir 
voll auf haben, wenn er an der Arbeit Freude hat. 

„Das gefällt mir, ſagte der Herr Wirthſchaftsrath, 
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unter ihnen Einer, dem es ſelbſt das größte 
Vergnuͤgen machte, dem guten Koͤhler — 
dieſem redlichen Freunde der Gemeinde — 
bei Allem, was er durch Anpflanzungen zum 
Beſten derſelben that, hilfreich an die Hand 
zu gehen. 

Jezt erneuerte dieſer alſo ſeinen alten 
Plau, die große Obſtallee auf dem ſogenann⸗ 
ten langen Angeſpanne und zwar groͤßtentheils 
aus Kernobſtbaͤumen anzulegen, und machte 
damit den Anfang im Jahre 1797. Um der 
Gemeinde ſo viel als moͤglich die Ausgaben 
zu erſparen, war er ſchon fruͤher darauf be⸗ 
dacht geweſen, kleine Baumſchulen anzulegen, 
zu welchem Behuf er ſich zwei kleine Pläze 
von der Gemeinde hatte abtreten und einzäu⸗ 
nen laſſen. Ja, ſelbſt ſein kleines Flekchen 
Garten vor der Schulwohnung widmete er 
dieſem Zweke, und die Schulkinder verſorgten 
ihn reichlich mit Obſtkernen. — Wohin in⸗ 
deſſen ſein Anfangs nur kleiner Vorrath ſelbſt 
gezogener Staͤmme nicht reichte, da wurden 
aus der Gemeindekaſſe ſchon veredelte Baͤume 
gekauft, deren Beſorgung und Auswahl dem 
erfahrenen Koͤh ler uͤberlaſſen blieb. So ent⸗ 
ſtand denn allmaͤhlig die große Allee auf 
dem Angeſpanne: fo wurde das ſogenannte 
Pfingſtflek, weſtlich von Rottleben, zwi⸗ 
ſchen den dort befindlichen Feldmuͤhlen in ei⸗ 
nen herrlichen Garten verwandelt, wo man 
ſelbſt die feinſten Obſtſorten findet; — fo ent: 
ſtand oder erweiterte ſich die Obſtpflanzung 
in der ſogenannten Baumgaſſe, und wo 
auf der mit taglichen Seite noch ein Raͤum⸗ 
chen war, das wurde gleichfalls mit Aepfek:, 
Birn⸗ und Zwetſchgenbaͤumen beſezt, fo. daß 


Rottleben, welches zu der Zeit, wo Koͤhler 
als Schullehrer dahin kam, nur 7 der Ges 
meinde zugehörige Obſtbaͤume beſaß, bei ſei⸗ 
nem Tode 1140 Stuͤk derſelben zählte, 

Faſt jeder Pflanzung wohnten Schul⸗ 
Kinder bei, die, wenn ſie auch nichts weiter 
dabei thaten, entweder Waſſer herbeitrugen, 
um, wo es noͤthig war, die Stämme einzu⸗ 
ſchlaͤmmen, oder beim Pflanzen dieſelben hal 
ten und zuſehen mußten, wie man junge Baͤume 
zu ſezen pflege. Und dieſer Maßregel war 
es hauptſaͤchlich mit zuzuſchreiben, daß der 
thärige Mann nie Urſache hatte, über began⸗ 
genen Baumfrevel zu klagen, und daß es hie⸗ 
ſigen Orts nie einer Warnungstafel bedurf⸗ 
te, um dergleichen zu verhuͤten. Denn auch 
die Unverſtändigſten und Muthwilligſten hielt 
davon der Gedanke zuruͤk, daß fie durch fok 
chen Baumfrevel ein Werk zerſtoͤren wuͤrden, 
das nicht blos zu ihrem Beſten geſtiftet war, 
ſondern woran ſie ſelbſt mitgearbeitet hatten. 
Beſonders bediente ſich Koͤhler der Schul⸗ 
Kinder im Fruͤhjahre, wo den Raupenneſtern 
nachgefpürt werden mußte, und machte es ih: 
ven bei dieſer Gelegenheit, unter Androhung 
harter Zuͤchtigung, immer von Neuem zur 
Pflicht, in der Brutzeit keinen der Voͤgel zu 
ſtoͤren, welche aus Naturtrieb den Raupen 
und andern ſchaͤdlichen Bauminſekten nachzu⸗ 
ſtellen und zur Vertilgung derſelben das Meiſte 
zu thun pflegen. 

Beguͤnſtigt durch einen uͤberaus treffli⸗ 
chen Boden, ſah man dann unter Köhlers 
ſorgſamer Pflege im Laufe der Zeit die von 
ihm gepflegten Baͤume herrlich und freudig 
heranwachſen und Früchte zu tragen beginnen, 
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wir werden alle die Vormünder der Eſther'ſchen Familie 
ſeyn. Aber die Loſung ſey diejenige des Herrn Caplans: 
„Bet und arbeit:“ 

Die Arbeit iſt fruchtbringend, gewährt Glük an Ein⸗ 
zelnen, und vermehrt den Reichthum der Staaten. Ihre 
Erzeugniſſe liefern vielfache Tauſchmittel und befördern 
den wohlthätigen Verkehr zwiſchen den Nationen. Man 
kamm baher nicht genug dahin ſtreben, die Menſchen are. 
beitfam zu machen, aber dieſe ſchaffende Thätigkeit muß 


verſtändig ſeyn; Alles muß zu rechter Zeit und in ge 
höriger Ordnung geſchehen. So vortheilhaft jedoch eine 
zwekmäßige Arbeitſamkeit für Alle iſt, ſo hat doch der 
Menſch nicht viel Luſt dazu; weil er von Natur zur 
Trägheit geneigt iſt, die Ruhe liebt und ſich im Nichte 
thun glüktich preiſet. Jener Bettler, dem man ſeine 
Faulheit vorwarf, erwiederte: „ach, mein Herr! wüßten Sie, 
wie glüklich man iſt, wenn man nicht arbeitet, ſo würden Sie 
Ihre Vorwürfe ſparen, und mir eine reichliche Gabe ſpenden.“ 
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deren Anblik ihm, dem Schöpfer dieſer vers 
ſchiedenen Anpflanzungen, die reinſte Freude 
gewährten und ihn reichlich entſchaͤdigten fuͤr 
alle Muͤhe und fuͤr allen fruͤher gehabten 
Verdruß. O, wie begluͤkt mußte ſich der 
brave Mann fuͤhlen, als er, als Gemeinde⸗ 
Schreiber, in das ſogenannte Gemeindebuch 
unter der erſt durch ihn geſchaffenen „Ein⸗ 
nahme für Obſt“ auch die erſten 12 Gr. 
anfuͤhren konnte, wofuͤr die Erſtlinge der 
Früchte jener Allee an einen hieſigen Eins 
wohner waren verkauft worden, blos in der 
Abſicht, um ſie zur Reife kommen zu ſehen 
und die Art kennen zu lernen. Aber was 
wuͤrde er vollends dann empfunden haben, 
wenn er es erlebt hatte, daß nur allein feine 
erſte Kirſchpflanzung vor dem ſogenannten 
Kirſchgarten nebft den wenigen zu ihr gehös 
rigen Zweiſchgen⸗, Birn⸗ und Aepfelbaͤumen 
der Gemeinde allein 114 Kehle. eintrug, im 
Ganzen aber für 300 Rthlr. Obſt verkauft 
wurde, eine Einnahme, die ſich verdoppeln 
und mit der Zeit faſt verdreifachen konnte, 
da einer Seits die Bäume die Zeit ihres bes 
ſten Wachsthums und ihrer hoͤchſten Frucht⸗ 
barkeit bei Koͤhlers Lebzeiten noch vor 
ſich hatten, anderer Seits aber ſeit ſeinem 
Tode ihre Anzahl fo beträchtlich vermehrt 
worden iſt und fortdauernd vermehrt werden 
kann, daß man wohl von ihrem Ertrage ſol⸗ 
che Erwartungen hegen darf! 

Indeſſen ſah Köhler doch noch dieſe, 
Anfangs nur ſo geringe und unbedeutende 
Einnahme bis zu 165 Rthlr. ſteigen, um 
welche Summe nemlich im Jahre 1815 das 
ſaͤmmtliche Obſt verkauft wurde. — Leider 


war dieß das lezte Jahr ſeines Lebens, in⸗ 
dem im folgenden Jahre 1814 am 1öten 
Mai, gerade in der Zeit der Baumbluͤte, ein 
boͤsartiges Nervenfieber im bald vollendeten 
61ſten Lebensjahre ihm den Tod brachte und 
damit aller feiner irdiſchen Thaͤtigkeit fuͤr 
Immer ein Ziel ſezte. 
(Schluß folgt.) 
SEEN 
Schädliche Wirkung des Höherauchs und 
Honigthaues auf die Blüte. 


Hoͤherauch und Honigthau ſchaden, 
wenn die Bluͤte noch geſchloſſen iſt. Den 
Hoͤherauch kennen die Landleute wohl; wos 
rin er aber beſtehe, daruͤber ſind die Natur⸗ 
Forſcher noch nicht einig. Vom Honigthau 
machen ſich Viele einen ganz irrigen Begriff. 
Sie meinen, er falle aus der Luft, wie ein 
Nebel oder feiner Regen, da er doch aus den 
Blättern und Blüten der Bäume und Pflan⸗ 
zen herausdringt, oder gleichſam ausſchwizt. 
Denn auf ihren Poren oder Schweißldchern 
ſieht man den Honig bisweilen als ein klei⸗ 
nes glänzendes Puͤnktchen, oft wie ein erha⸗ 
benes zaͤhes Tropfchen, deren man nicht ſel⸗ 
ten fo viele gewahr wird, daß die Blätter 
ganz mit Honig, wie mit einem Firniß über⸗ 
zogen ſind, ſo daß dieſe zuweilen tropfenweiſe 
auf die Erde fallen. 

Dieſer Honigthau, oder eigentlich Ho⸗ 
nig ſchweiß, wird auf zweierlei Art hervorge⸗ 
bracht: erſt durch den Hoͤherauch, und her⸗ 
nach durch kurz dauernde kuͤhle Witterung, 
worauf ſogleich wieder Waͤrme folgt. Wenn 
beſonders im Fruͤhjahr die Saͤfte in den Baͤu⸗ 
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Da nun der Menſch von Natur einen Hang zur 
Faulheit hat, ſo muß man dieſen auszurotten ſuchen und 
ibn vertilgen, weil er der Beſtimmung des Menſchen wie 
derſpricht, die in der Selbſtthätigkeit beſteht, und man 
muß den Menſchen von früher Jugend an Arbeitſamkeit 
gewöhnen; denn der Fleiß iſt eine Gewohnheit, die man 
ſich durch lange Uebung zu eigen macht. Man gewöhne 
daher von den früheſten Jahren an die Kinder an zoek⸗ 
mäßige Thätigkeit, bilde ihren Verſtand aus, und lehre 


ſie etwas erwerben; der Vortheil, ſelbſt wenn er gering 
iſt, iſt ein großes Reizmittel zum Arbeiten. Der Ge⸗ 
winn, den man ſelbſt macht, ſpornt die Thätigkeit, und 
der Knabe und das Mädchen freuen ſich, wenn ſie etwas 
verdlenen können. Aber dieſe Thätigkeit ſey mit Ver⸗ 
ſtand verbunden; ſie habe einen Zwek, der löblich und gut 
iſt. Wer Kenntniſſe ſich erwirbt, der erweitert ſeine 
Ausſichten und ſeine Macht, verſchafft ſich Mittel zu ſei⸗ 
nem Glüke und überwindet leicht Schwierigkeiten und Ge⸗ 
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men und Pflanzen ſtark treiben, und die Luft 
ſchnell um einen gewiſſen Grad kaͤlter wird, 
als zum Umlaufe des Safts in den Roͤhren 
der Pflanzen noͤthig iſt (welches unter andern 
auch bei einem Nebel im Sommer, oder bei 
einem feinen Regen geſchieht, wobei die Sonne 
ſcheint) ſo verdikt ſich der Saft in den Roͤh⸗ 
ren und ſtokt gleichſam etwas, fo daß er bes 
ſonders nicht durch die engeren Filtrirroͤhren 
geben kann. Wird nun aber die Luft durch 
den darauf folgenden Sonnenſchein ſchnell wie⸗ 
der erwarmt (wie vornehmlich, wenn es bei 
Sonnenſchein regnet, die Wolken durch eine 
Brechung der Sonnenſtrahlen gegen die Erde 
eine Vermehrung der Waͤrme veranlaſſen), ſo 
treibt der verdikte Saft durch die Schweiß; 
Löcher der Blätter, Blüten und Knospen, 
und ſchwizt als kleine Tropfchen aus. Da 
die Luft dann feuchtwarm iſt, ſo verurſacht 
dieß den ſtaͤrkſten Trieb. Weil es aber nicht 
mehr ein waͤſſerigter roher Saft iſt, wie in 
den Wurzeln, Staͤmmen und Aeſten, ſondern 
durch Sonne und Wärme fehon digerirt und 
durch die engeren Saftroͤhren ſchon bereitet 
und filtrirt, ſo iſt der Saft ſuͤß, ein wahrer 
Honig und das eigentliche Fett der Pflanzen. 

Die Entſtehung des Honigthaues 
durch den Hoͤherauch geſchieht auf eine 
etwas andere Weiſe. Weil der Hoͤherauch 
ſich gemeiniglich bei warmer Witterung aͤuſ⸗ 
ſert, und an ſich warm und troken iſt, ſo 
verurſacht er eigentlich die Stokung des in 
den Roͤhren praͤparirten Pflanzenſaftes durch 
ſeine adſtringirende Kraft, wodurch er eine 
unordentliche Gaͤhrung bewirkt und zugleich 
die Filtrirroͤhren in den Zweigen ſo zuſam⸗ 


menzieht und verengert, daß der veredelte 
Saft unordentlich durch die Schweißloͤcher 
der Blätter und Bluͤten aus ſchwizt. Dadurch 
verliert ſich ſchnell der beſte Saft zur Berei⸗ 
tung der Frucht, beſonders wenn die Bluͤte 
im Aufſchluß iſt. Diejenigen Blumen, die 
noch weit zuruͤk ſind, werden durch den aus⸗ 
geſchwizten zaͤhen Honigſaft zuſammengeklebt, 
fo daß fie ſich, wenn ſie nicht ſogleich durch 
einen warmen Regen abgewaſchen werden, nicht 
aufſchließen und ihren Keim nicht befruchten 
koͤnnen. Dazu geſellen ſich ſogleich verſchie⸗ 
dene Inſekten, welche ihre Eierchen theils in 
die verſchloſſenen Bluͤten, theils unten an dies 
ſelben hineinlegen. Bald ſchluͤpfen die Thier⸗ 
chen aus, dringen in die verſchloſſenen Bluͤ⸗ 
ten hinein und freſſen die Staubfaͤden ab. 

Dieſes nachtheilige Ereigniß findet ſich 
meiſtens nur an Aepfeln; an Birnbaͤumen 
ſelten, am Steinobſt gar nicht. Auch ſind 
manche Sorten dauerhafter und leiden nicht 
ſo leicht, wie der Borsdorfer, die Reinetten, 
die fäuerlichen Aepfel ie. Menſchliche Mittel 


helfen dagegen nicht; und wenn man auch ſchon 


die Natur nachahmen und durch Beſprizen die 
Bluͤte abwaſchen wollte, ſo wuͤrde es doch bei 
einer großen Menge nicht thunlich ſeyn. 


Alten tragbaren Bäumen das Leben zu 
verlängern. 

Alte Baͤume pflegen zuweilen kurz vor ih⸗ 
rem Tode noch ſehr voll zu tragen. Wird ih⸗ 
nen die uͤberfluͤßige Blüte genommen und das 
Holz etwas abgeſtuzt, ſo treiben ſie wieder 
Zweige, und der Baum wird noch etwas laͤn⸗ 
ger am Leben erhalten. N 
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fahren, die ſich ihm in den Weg werfen. Frühzeitiger ſtärkt fie und die Beharrlichkeit erregt Luft, welche ſtets 


Fleiß gibt eben fo biel Mütg als Stärke, und erwirbt 
nicht bloß Liebe, ſondern gewährt auch Anſehen. Man 
befördere die Thätiskeit des Geiſtes und des Körpers in 
dem Knaben und Mädchen auf die naturgemäße Art. 
Man fange mit dem Leichten an, gehe zum Schwereren 
fort, und endlich löſet man jede noch fo ſchwierige Aufr 
gabe glüklich. Was der Menſch oft wiederholt, das wird 
ihm leicht. Durch die Gewohnheit führt man das aus, 
was man kaum für glaublich hält. Allet Anfang iſt 
ſchwierig, alle Kräfte find zuerſt ſchwach, aber die Uebung 


zu neuer Thätigkeit anſpornt. Man liebt ſeine Kinder 
nicht, wenn man ſie nicht frühzeitig an Thätigkeit ge⸗ 
wöhnt: man verfcherzt ihr Glük, wenn man ihren Geiſt 
und Körper nicht zeitig ausbildet, beider Kräfte ſtärkt, 
und ihnen dadurch Selbſtvertrauen und Muth einflößt, 
Der Menſch iſt nicht zum Müſſiggange auf dieſer Erde; 
er ſoll ſtark, muthig und verſtändig werden, um den 
großen Kampf mit den Menſchen und dem Schikſale zu 
beginnen, und endlich glüklich den Sieg über alles Uns 
vernünftige, unſittliche und Irreligiöſe zu erringen. 
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Kurzweil am 


Liſt zweier Brüder. N 


Vor mehreren Jahren kamen zwei Brüder, die 
Schneidergeſellen waren, nach Jamaika in Weſtindien. 
Da ſie bei ihrer Ankunft ſahen, daß ihr kleiner Beutel 
nicht hinreichte, ihnen zu einer Niederlaſſung zu ver⸗ 
helfen, ſannen ſie auf ein Mittel, wie ſie eine Summe 
von 60 bis 70 Pfd. Sterling zuſammenbringen könn⸗ 
ten, um zu einem Handel zu gelangen. Nach einigem 
Hin⸗ und Herſinnen hatten ſie folgenden ſonderbaren 
Einfall: Einer von ihnen ſollte den Andern nakt aus⸗ 
ziehen, ihm alles Haar abraſiren, ihn vom Scheitel 
bis zu den Füßen ſchwarz färben und darauf als Ne⸗ 
ger verkaufen. Dieß wurde in's Werk geſezt. Der 
Eine gab ſich zum Opfer her, ließ ſich von ſeinem Bru⸗ 
der zum Neger machen, und zu einem Sklavenhändler 
führen, der über ſeinen Wuchs nicht wenig erſtaunt 
war, und ohne langes Zögern 80 Pfd. Sterling für 
ihn zahlte. Der Verfäufer ging fort und ließ feinen 
Bruder in den Händen des Sklavenhändlers Aber 
noch in derſelben Nacht entwiſchte der vermeintliche 
Neger zu ſeinem Bruder, ließ ſich von ihm rein wa⸗ 
ſchen und arbeitete den andern Morgen wieder als 
Europäer. Vergebens ſuchte der Sklavenhändler 
ſeinen Neger auf, und verſprach, Denjenigen zu be⸗ 
lohnen, der ihn wieder auffinden würde. Durch Klug⸗ 
heit entgingen die beiden allen Rachforſchungen, fin⸗ 
gen mit dem Betrugsgelde einen Handel an, gewan⸗ 
nen damit ein Vermögen von 20 Tauſend Pfd. Ster⸗ 
ling und kehrten damit nach England zurük. Vor 
ihrer Abreiſe aus Jamaika begaben ſie ſich jedoch zu 
dem Sklavenhändler, erinnerten ihn an die Geſchichte 
des entlaufenen Negers und erſtatteten ihm das von 
ihm bekommene Geld ſammt den Zinſen. Das war 
brav gehandelt und wird ihnen den Genuß ihres er⸗ 
worbenen Vermögens nicht wenig verſüßt haben Ihre 
Geſchichte wurde bald auf Jamaika ruchbar und ift 
von glaubwürdigen Leuten daſelbſt beſtättigt wor⸗ 
den. — 1 


Extra ⸗Tiſch. 


Das Waſſer in der Milch. 

Ein reicher Landmann hatte über eine große Heerde 
Schafe einen Hirten geſezt, der ſehr fromm, recht⸗ 
ſchaffen und von allen unrechtmäßigen Dingen ent⸗ 
fernt war. Wenn nun der Hirt die Schafe melkete 
und die Milch dem Eigenthümer der Schafe über⸗ 
brachte, fo goß dieſer immer halb fo viel Waſſer unter 
die Milch und gab ſie wieder mit dem Waſſer dem 
Hirten zum Verkaufe. Der arme Hirte machte ſei⸗ 
nem Herrn die Ermahnung: „Begehe nicht derglei⸗ 
chen Untreue gegen die Menſchen, du wirſt eines Ta⸗ 
ges Schaden davon haben.“ Jener aber hörte dar⸗ 
auf gar nicht und trieb es immer ſo fort. Der Hirt 
wiederholte immer die Ermahnung: „Höre, Mann! 
begehe keine Untreue gegen die Menſchen, der Treu⸗ 
loſen Ende iſt unglüklich.“ Aber ſo ſehr er ihn auch 
ermahnen mochte, ſo achtete jener doch nicht darauf. 
Indeſſen fügte es ſich, daß der Hirt eines Abends die 
Schafe zum Lager in ein Thal führte und ſie daſelbſt 
übernachten ließ, während er ſich ſelbſt auf einer Une 
höhe ſchlafen legte. Da es ein Frühlingstag war, fo 
fiel in dieſer Nacht auf dem Gebirge ein mächtiger 
Plazregen, der ins Thal niederſtrömte und alle Schafe 
wegſchwemmte, forttrieb und erſäufte, ſo daß nicht 
ein einziges Schaf gerettet ward. Der Hirt dankte 
Gott für ſeine Erhaltung und ging des Morgens zu 
ſeinem Herrn, ohne Milch bei ſich zu haben. Als die⸗ 
ſer fragte: „Wo iſt denn die Milch? warum haſt du 
ſie nicht mitgebracht?“ fo ſprach der Hirt: „Wo find 
die Schafe, daß ich Milch bringen ſoll?“ . „Was iſt 
denn aus den Schafen geworden?“ fragte der Eigen⸗ 
thümer. Der Hirte verſezte. „Hab' ich dir nicht ges 
ſagt, gieß' unter die Milch kein Waſſer und ſey nicht 
ungetreu gegen die Menſchen? Du Haft aber nicht 
auf mich gehört, bis ſich das Waſſer, das du unter die 
Milch gegoſſen, geſammelt, und dann zum großen 
Strome geworden, der alle Schafe weggeriſſen und 
fortgetrieben hat.“ Dieſer Mann iſt wegen feiner Un 
treue verarmt und bis zum Ze in Armuth geblieben; 
denn unrecht Gut gedeihet nicht. 
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